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Der junge Amerikaner tat genau das, was er an so vielen Abenden während der drei Jahre getan hatte, die er nun schon in Madrid war – wenn das Wetter es zuließ. Er legte besonderen Wert darauf, nichts anderes zu tun. Das war wichtig, unendlich wichtig.
Er schlüpfte in das dunkelblaue Leinenjackett, überprüfte den untadeligen Sitz der Krawatte, bürstete das Haar ein letztes Mal und war fertig. Dann wandte er sich vom Spiegel ab, ging aus dem Schlafzimmer, durch das Wohnzimmer und verließ die Wohnung, nachdem er die Tür sorgfältig wie immer abgeschlossen hatte. Es war ein herrlicher Juni-Abend in Madrid. Das Wetter, dachte er grimmig, erlaubt es.
Ein paar Minuten später bummelte er, wie schon so oft, auf das Teatro de la Opera zu, vorbei an dem großen, stillen, leeren Gebäude, das nun schon an die dreißig Jahre restauriert wurde. Er spazierte durch die Versammlung eleganter Statuen auf der Plaza de Oriente hindurch, dann zur Plaza de España hinüber und an der Cervantes-Figur vorbei, dem Denkmal des ersten Romanschriftstellers der Welt, um schließlich zur Gran Via zu gelangen, die das wimmelnde, lärmende, hupende Spanien von heute verkörperte. Dort blieb er stehen und kaufte von einem Krüppel in einem motorisierten Rollstuhl eine Schachtel amerikanische Zigaretten. Es fiel ihm schwer, sich eine Zigarette anzuzünden – nicht wegen des Windes, auch nicht, weil das mit spanischen Streichhölzern im allgemeinen Glückssache war, sondern weil seine Hände so schrecklich zitterten. Der hilfsbereite Krüppel hielt ihm schließlich sein Feuerzeug hin, und er zwang sich, ihm leichthin zu danken und sich in seinem flüssigen, akzentfreien Spanisch zufrieden über die Abendkühle zu äußern. Er bummelte weiter über die Gran Via, zögerte kurz vor der Posada del Mar, als überlege er, in dem Straßencafé dort etwas zu trinken, und überquerte dann den Boulevard, um in einem anderen Café ein Bier zu bestellen. Er trank es langsam wie ein Mensch, für den Zeit überhaupt keine Rolle spielt.
Jetzt war er sicher, daß ihm niemand folgte, aber trotzdem, er mußte mehr als sichergehen. Er hatte das Glas erst halb geleert, als er zwei Fünf-Peseten-Münzen auf den Tisch legte. Dann trank er noch einen Schluck und schien plötzlich unvermittelt einem spontanen Einfall nachzugeben. Er sprang auf, eilte die fünfzehn Meter zur Bushaltestelle und sprang in den Bus, als sich die Türen gerade schlossen. Er fuhr bis um die nördliche Ecke des Parque del Retiro, wo die Calle de Alcalá nun Carretera de Aragon hieß. Als er dort ein parkendes Taxi entdeckte, verließ er schnell den Bus. Er wies den Fahrer an, ihn zum Stadtbüro der Iberia Fluggesellschaft zu bringen. Der junge Mann bedauerte, Madrid so plötzlich verlassen zu müssen, zumal der Grund für seine überstürzte Abreise nicht nur schreckenerregend, sondern auch enttäuschend war. Zufällig, so zufällig, daß es doppelt erschreckend war, hatte er entdeckt, daß der Plan, den Panamesen Carlos Ferraz während der Pan-Iberischen Konferenz in Madrid zu ermorden, gleichzeitig seinen eigenen Tod bedeutete. Es würde kein sicheres Geleit und kein Asyl hinter dem Eisernen Vorhang für ihn geben. Er sollte auf schreckliche Weise umgebracht werden. Sie haßten ihn nicht etwa; sie hatten nichts gegen ihn, nur nützte er ihnen tot weit mehr als lebendig, was selbst der von seiner Sache überzeugteste Mensch kaum zu würdigen weiß.
Im Iberia-Büro hatte er Glück. Im letzten Moment war ein Platz in der Touristenklasse frei geworden, so daß er in einer Stunde und fünf Minuten von Madrid nach New York abfliegen konnte. Obwohl der Angestellte ihn gebeten hatte, so schnell wie möglich zum Flughafen Barajas zu fahren, ließ er das Taxi derartige Umwege machen, daß ihm unmöglich jemand unbemerkt folgen konnte. Er stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus; langsam glaubte er daran, das Flugzeug lebendig zu besteigen.
»Kein Gepäck, Señor?« Der Mann an der Waage auf dem Flughafen war nur mäßig überrascht. Ihm war es gleich.
»Ich hatte keine Zeit zum Packen«, erklärte der junge Mann.
»Ich komme direkt vom Büro.«
Sein Impfschein war gefälscht. Der Paß, den er bei sich hatte, war nicht sein eigener, nur das Bild darin stellte ihn dar. Es würde keine Unterlagen darüber geben, daß er Madrid verlassen hatte, und als die Düsenmaschine startete, stieg seine Hoffnung, entkommen zu sein, noch ein wenig.
Er hatte den mittleren der drei Sitze. Seine Nachbarn schliefen fast während des ganzen Fluges, während es ihm nicht einmal gelang, die Augen zu schließen. Es war unwahrscheinlich, daß ihm hier im Flugzeug etwas geschehen würde, das wußte er, dennoch saß er aufmerksam da und beobachtete alles, jeden, in jeder Sekunde, jeder Minute.
Auf dem Kennedy International Airport fand es der Zollbeamte, ein Mann mit schwerfälligem Brooklyner Humor, großartig, daß er ohne Gepäck reiste. Es würde ihm die Arbeit wesentlich erleichtern, meinte er, wenn das mehr Leute machten, aber bloß nicht alle, sonst würde er ja arbeitslos werden, nicht wahr? Vergeblich versuchte der junge Mann zu lächeln. Er verbrachte eine Minute vor dem Empfangsgebäude. Es schien niemand da zu sein, der von seiner Ankunft Notiz nahm, niemand, der ihn beobachtete oder erwartete. Trotzdem nahm er nicht den Flughafenbus nach Manhattan. Er fuhr mit einem Taxi nach Queens, dann mit der Untergrundbahn zum Times Square. Dort winkte er wieder ein Taxi heran, fuhr nach Morningside Heights, lief dann den Riverside Drive entlang, bis auch nicht mehr der geringste Verdacht bestand, daß ihn jemand verfolgte. Ich bin frei, dachte er beglückt, ich bin in Sicherheit. Ich habe es geschafft.
Glücklich, fast übermütig, sprang er die Treppe zur Eighth Avenue Untergrundbahnstation hinunter und fuhr in die Stadt bis zur Vierzehnten Straße. Es war nach zehn, als er dort ausstieg und in westlicher Richtung weiterging. Doch Maria schlief immer bis mittags. Sicher würde sie da sein, und ihre Überraschung, ihn zu sehen, würde rasch von ihrer Freude verdrängt werden. Sie wußten nichts von seiner Affäre mit Maria, sie konnten nichts davon erfahren haben. Vielleicht nahmen sie an, er würde zu seiner Frau in Paris oder zu seinem Bruder in Buenos Aires fliehen, bei Maria jedenfalls würde er sicher sein. Sie war das einzige in seinem Leben, von dem sie nichts wußten.
Er wandte sich zu dem verputzten braunen Sandsteinhaus und eilte die Treppe zum ersten Stock empor. Kräftig hämmerte er gegen die Tür und versuchte voller Ungeduld, den Türknopf zu drehen. Er lachte, als die Tür nachgab. Schnell schlüpfte er in den kleinen, verdunkelten atelierähnlichen Raum. Er wandte sich zur Tür zurück und vergewisserte sich, daß sie geschlossen war.
Das Messer war an seiner Kehle. Er hatte sich also doch getäuscht; sie hatten von Maria gewußt, sie wußten alles. Das Messer drang durch Kehle und Rückenmark, er war sofort tot. Einer von ihnen, nicht der mit dem Messer, kniete sich neben die Leiche, griff nach der linken Hand und versuchte, den Ring am Mittelfinger abzustreifen. Der andere, er hieß Klein und war der mit dem Messer, schob ihn zur Seite. Über der Tatsache, einen Mann gewaltsam getötet zu haben, vergaß er keine Sekunde, daß sich der Ring nicht vom Finger des Toten schieben lassen würde.
»So nicht«, sagte Klein. »So geht es nicht.«
Er beugte sich über den Toten und schnell, präzise wie ein Chirurg, handhabte er wieder sein Messer.
 
Kay Taylor wartete im Wohnzimmer von Laurel Hall, dem ältesten der drei Schulheime der Morristown Country Schule für Jungen der sechsten bis zwölften Klasse. Sie wartete auf Charles Randall. Kay war sechsundzwanzig; er war zwölf. Sie hatte Charles bisher nie gesehen, ja, bis vor zehn Tagen um elf Uhr dreißig vormittags nicht einmal von ihm oder der Morristown Country Schule für Jungen gehört. Einer ihrer Chefs, Mr. Aikens von dem Anwaltsbüro Lowry, Aikens, Swift & Cummings in der Stadt, hatte sie um elf Uhr zehn rufen lassen, aber sie hatte ihn erst zwanzig Minuten später sprechen können.
Nicht daß ihr Warten etwas ausmachte, durchaus nicht. Für eine der jüngeren, weniger erfahrenen Sekretärinnen war es so etwas wie ein Ereignis, zu Mr. Aikens gerufen zu werden. Als sie den jovialen, vielversprechenden Ausdruck auf seinem rosigen, hübschen Altmännergesicht sah, spürte sie, daß er etwas Nettes für sie geplant hatte. Aber sie schraubte ihre Erwartungen nicht zu hoch. Nach vier Jahren bei Lowry, Aikens, Swift & Cummings wußte sie, daß das, was einem ehrwürdigen Anwalt für Körperschaftsrecht höchst erstrebenswert, ja sogar reizvoll erscheinen mochte, weniger attraktiv für eine junge amerikanische Sekretärin war.
»Aha, Miss Taylor!« sagte Aikens.
»Guten Morgen, Sir.«
»Setzen Sie sich, Miss Taylor, setzen Sie sich.«
»Danke, Sir.«
»Ich habe in letzter Zeit nicht oft das Vergnügen gehabt, Sie zu sehen. Wie werden Sie von uns behandelt?«
»Gut, Sir.«
»Miss Taylor«, fuhr er jetzt sehr deutlich fort, »das Randall-Konto. Das Bruce-Randall-Konto. Sind Sie einigermaßen damit vertraut?«
»Ich habe ein paar Briefe an Mr. Randall geschrieben. Alles, was ich weiß, ist, daß er im Ausland lebt.«
»Ja, sehr reiselustig, der junge Randall. Genaugenommen hat er seit seiner Scheidung vor sechs Jahren nie mehr den Fuß auf den Boden der Vereinigten Staaten gesetzt. Dank seinem Vater, seinem Großvater und seinem Urgroßvater hat der junge Randall nie im Leben einen Handschlag zu tun brauchen. Versager.«
Mr. Aikens lächelte und blickte aus dem Fenster im zweiundvierzigsten Stock auf den Hafen von New York. Es war Anfang Juni und ein so herrlicher Tag, daß es ihm schwerfiel, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Als er weitersprach, klang seine Stimme nicht gerade munter.
»Ja, meinem höchst ehrenwerten Urgroßvater fehlte diese Voraussicht. Er war Schmied. Deshalb hab’ ich mein ganzes Leben lang arbeiten müssen.« Mr. Aikens wandte seinen Blick wieder von Staten Island ab und zu Kay hin. »Was hat Ihr höchst ehrenwerter Urgroßvater getan, Miss Taylor?«
»Das weiß ich wirklich nicht. Aber da ich mir meinen Lebensunterhalt verdienen muß, wird er wohl auch Schmied gewesen sein.«
Mr. Aikens gluckste vor Vergnügen und fragte: »Mögen Sie Kinder?«
»Nun«, antwortete Kay, die sich durch einen plötzlichen Themawechsel nicht irremachen ließ, »wahrscheinlich werde ich meine eigenen Kinder sehr gern haben, aber … aber ich laufe nicht herum und streichle den Kindern anderer Leute über die Köpfe. Mißverstehen Sie mich aber nicht, Sir. Ich bin durchaus für Kinder.«
»Haben Sie jüngere Brüder?«
»Nein, nur zwei ältere Schwestern. Gehörte Ihre Frage, ob ich Kinder mag, zur Sache?«
»Sogar sehr, meine Liebe. Der junge Randall hat nämlich einen zwölf Jahre alten Sohn.«
»Und was hat das damit zu tun?«
»Der Junge ist in einem Internat in New Jersey. Er heißt Charles. Vielleicht sollten Sie sich das notieren.«
»Charles«, sagte Kay.
»So ist es«, bestätigte Mr. Aikens. »Charles hat die letzten Sommerferien bei seiner Mutter in Südamerika verbracht. In Rio de Janeiro. Diesen Sommer soll er mit seinem Vater in Europa verleben. Sind Sie schon einmal in Madrid gewesen, Miss Taylor?«
»Ich war noch nie im Ausland.«
»Möchten Sie gern ein paar Tage in Madrid verbringen?«
»Madrid!« sagte sie. »El Prado, die Stierkämpfe!«
»Dann kann ich also damit rechnen, daß Sie Charles am zwölften dieses Monats seinem Vater auf dem Flughafen in Madrid übergeben? Das ist alles. Alle Unkosten werden Ihnen natürlich erstattet. Sie werden von Mr. Randall bei Ihrer Abreise ein Honorar von fünfzig Dollar bekommen und weitere fünfzig Dollar, wenn er Charles unversehrt in Empfang nimmt. Ein großzügiger Betrag, würde ich meinen, nur dafür, einen kleinen Jungen knapp acht Stunden im Auge zu behalten. Sie vertreten natürlich die Firma, und wir erwarten, daß Sie sich entsprechend verhalten. Sobald Ihre Aufgabe erfüllt ist, steht Ihnen der Rest der Woche in Madrid zur freien Verfügung. El Prado, die Stierkämpfe, und vielleicht darf ich Ihnen einen Besuch in Toledo vorschlagen? Haben Sie noch irgendwelche Fragen, ehe Sie sich jetzt sofort einen Paß und einen Impfschein besorgen?«
»Das wäre alles sehr schön«, sagte Kay. »Und Charles. Er ist zwölf, sagten Sie.«
»Ja.«
»Er ist schließlich kein Baby. Warum kann man ihn nicht einfach ins Flugzeug setzen und einer Stewardeß anvertrauen? Warum braucht er soviel besondere Fürsorge?«
»Das frage ich mich allerdings auch, Miss Taylor.«
»Wirklich?«
»Ja«, meinte Mr. Aikens. »Wenn meine Informationen stimmen, dann habe ich allen Grund zu der Annahme, daß Charles ein normaler, gesunder Junge ist. Ich kann mir nur denken, daß sein Vater übermäßig besorgt ist. Aber er kann es sich leisten. Machen Sie sich keine Gedanken, Miss Taylor. Genießen Sie das Ganze.«
»Das werde ich tun«, sagte Kay. »Ich danke Ihnen auch, daß Sie mich ausgewählt haben, Mr. Aikens. Aber weshalb fiel die Wahl ausgerechnet auf mich?«
»Sie«, erklärte Mr. Aikens und lächelte sie freundlich an, »sind das Mädchen im Büro, das wir am ehesten entbehren können.«
»Oh«, sagte Kay.
 
Zehn Tage später war Kay am Nachmittag von einem Carey Cadillac und livriertem Chauffeur abgeholt und nach Morristown, New Jersey, gebracht worden.
Ein junger Lehrer mit stahlgefaßten Brillengläsern begleitete Charles nach unten und stellte ihn Kay vor.
»Hallo, Charles«, sagte Kay.
»Hallo, Miss Taylor«, antwortete Charles.
Der Chauffeur verstaute Charles’ einziges Gepäckstück, einen schmalen leichten Koffer, ließ Charles und Kay im Fond einsteigen und fuhr dann durch New Jersey zurück nach New York und zum Kennedy International Airport. Kay vermied es absichtlich, Charles in ein Gespräch zu ziehen. Steif und aufrecht saß er neben ihr, seine Hände krampften sich um die Knie und zerdrückten seine Hosen. Kay konnte im Rückspiegel sein Gesicht sehen.
Charles glich eher einem kleinen ernsthaften Mann, der eine wichtige, vielleicht sogar heikle Geschäftsreise vor sich hat, als einem eben der Schule entronnenen Jungen, der auf Ferien ins Ausland fährt. Er war auch für sein Alter zu sorgfältig gekleidet, als ob seine Eltern – er stammte aus einer zerrütteten Ehe – zu aufmerksam, zu bemüht, zu großzügig dafür sorgten, daß er auch ja das Beste von allem hatte.
Seine Sachen, angefangen bei dem forschen Hut bis zu den handgenähten Schuhen, waren offenbar auf den Bond Streets und den Fifth Avenues der Welt erstanden. Charles schien weder ein eigenes Leben noch ein Heim zu haben. Kay hätte gern den Arm um ihn gelegt, doch sie unterdrückte das aufsteigende mütterliche Gefühl. Die ersten Keime einer Freundschaft zwischen ihnen hatten sich ohnehin kaum erst gezeigt; eine offene Sympathieerklärung konnte alles für immer zunichte machen.
Plötzlich sagte Charles, der beharrlich aus dem Wagenfenster sah: »Miss Taylor, wollen Sie mir einen Gefallen tun?«
»Ja gern, Charles, wenn es nicht etwas ist, das …«
»Sie müssen! Es ist der einzige Gefallen, um den ich Sie jemals bitten werde!«
»Worum geht es, Charles?«
»Tun Sie so, als ob wir nidit zusammengehörten.«
»So tun, als ob wir nicht zusammengehörten?« fragte Kay.
»So tun, als ob Sie sich nicht um mich kümmerten.« Charles wandte sich jetzt ihr zu und sah sie an. »Ich brauche niemanden, der auf mich aufpaßt. Ich bin häufiger als Sie in Europa gewesen!«
»Es ist meine erste Europareise«, sagte Kay.
»Ich könnte eher auf Sie aufpassen«, meinte Charles.
»Ja, das könntest du natürlich, und so wollen wir es auch halten.«
»O nein! Dadurch ließe sich niemand täuschen. Sie müssen so tun, als ob Sie nicht mit mir reisen, als ob ich allein führe.«
»Wir haben doch aber im Flugzeug nebeneinanderliegende Plätze …«
»Ich habe alles genau geplant«, erklärte Charles. »Sie geben mir meinen Flugschein und lassen mich zuerst durch die Kontrolle und ins Flugzeug gehen. Sie halten sich so weit wie möglich von mir entfernt, so daß Sie mich gerade noch im Auge behalten können. Ich vermute, daß Sie sich Ihr Geld verdienen wollen, nicht wahr?«
»Ich würde mich dann wohler fühlen.«
»Okay. Und dann im Flugzeug … Sie werden warten, bis ich eine Unterhaltung anfange?«
»Nun gut, Charles.«
»Tun Sie so, als ob Sie kein besonderes Interesse an Kindern hätten«, sagte Charles.
»Gut«, stimmte Kay zu.
»Tun Sie so, als ob ich Sie langweile.«
»Auch gut.«
»Vielleicht langweile ich Sie sogar wirklich«, meinte Charles.
»Vielleicht«, sagte Kay, »aber das würde mir nichts ausmachen. Das gehört alles zu meiner Arbeit.«
Im großen und ganzen funktionierte Charles’ Plan vorzüglich. Er stieg schnell aus dem Cadillac und brachte es fertig, sich während der Kontrolle und während der knapp halbstündigen Wartezeit vor Besteigen des Flugzeugs völlig von Kay zu distanzieren.
Während des Einsteigens hätte sie fast ohne eigene Schuld seine Absichten vereitelt. Als Charles gerade die Stufen hinaufsteigen wollte, drehte sich ein Mitreisender, der eben an Bord ging, in der Tür noch einmal um und blickte auf die Zuschauerterrasse des Flughafengebäudes. Er schien plötzlich jemanden in der Menschenmenge zu sehen, den er nur ungern zurückließ, vielleicht stellte er auch fest, daß er irgend etwas äußerst Wichtiges vergessen hatte, jedenfalls raste er die Treppe herunter und stieß so gegen Charles, daß der fiel und seine Zeitschriften, Hut, Kugelschreiber, Bleistift und Kamm durch die Gegend flogen.
Der Mann schien entgeistert über das Unheil, das er angerichtet hatte. Er half Charles beim Aufstehen. Dann hob er den Hut auf, klopfte ihn ab und brachte ihn wieder in Form, während Charles seine verlorengegangenen Habseligkeiten einsammelte. Kay war im Begriff, vorzustürzen, ihrem Schützling zu helfen und zu sehen, ob ihm womöglich etwas passiert war, doch Charles sah sie über eine Entfernung von zehn Metern hinweg so flehend an, daß sie stehenblieb.
Der Mann, der alles getan hatte, um den Charles zugefügten Schaden wiedergutzumachen, raste jetzt an Kay vorbei. Sie glaubte, einen Ausdruck der Furcht in seinem Gesicht zu entdecken, als habe die Angst vor dem Fliegen ihn zu seiner plötzlichen Flucht veranlaßt, und unvermittelt konnte sie ihn verstehen. Sie vergab ihm, daß er Charles so angestoßen hatte. Der Junge wurde jetzt von den Stewardessen ins Flugzeug geleitet, wobei sie ihn abklopften und abbürsteten. Kay folgte ihnen. Zwanzig Minuten später war sie auf dem Wege nach Madrid.
 
Der Mann namens Klein dankte seinem Gott, daß er noch einmal zurückgeblickt hatte, ehe er ins Flugzeug stieg. Hätte er es nicht getan, hätte er die panamesischen Zwillingsbrüder am Fenster der Zuschauertribüne nicht gesehen. Natürlich hatten sie ihn erkannt. Sie hätten es unverzüglich nach Madrid gemeldet, und dort wäre er sofort von Agenten aus Panama abgefangen worden, noch ehe er den Ring hätte abliefern können. Carlos Ferraz’ Ermordung hätte dennoch stattfinden können, aber ohne den Ring wäre die öffentliche Wirkung bei weitem geringer gewesen. Er hätte versagt.
Um das zu verhindern, würde er sterben müssen, wie er sehr wohl wußte, doch sein eigenes Leben bedeutete ihm nicht viel mehr als das des Mannes, den er des Ringes wegen getötet hatte. Zwar bestand die Möglichkeit, den Brüdern aus Panama zu entkommen, aber auf diesen Ausweg verfiel er nicht. Sein einziger Gedanke war, die Telefonzelle im Flughafengebäude zu erreichen und seinen New Yorker Kontaktmann zu benachrichtigen, ehe die Brüder ihn fanden.
Die gläserne Telefonzelle war nicht besetzt. Er schlüpfte hinein, wählte eine Nummer. Als er noch wartete, sah er die Brüder schon auf der Treppe, die von der Zuschauertribüne herabführte. Noch hatten sie ihn nicht entdeckt, da hörte er die Stimme des Mannes, den er anrief, hallo sagen.
»Ich bin gesehen worden«, erklärte er.
»Wo bist du?«
»Flughafen.«
Jetzt hatten ihn die beiden Brüder gesehen. Seite an Seite rannten sie die Treppe herunter auf ihn zu.
Er sagte: »Mir bleiben nur noch Sekunden. Es gelang mir, ans Flugzeug zu kommen. Ein kleiner Junge – ich steckte ihn unter sein Hutband.«
Die Brüder waren am Fuß der Treppe angelangt. Sie bogen nach links ab auf ihn zu und zogen beim Laufen ihre Waffen. Eine Frau schrie auf.
»Ich glaube, er ist das einzige Kind auf diesem Flug«, sagte er. »Ein kleiner Junge, zehn, elf Jahre alt. Er hat helles Haar und blaue Augen. Sie werden ihn in Madrid erkennen …«
Jetzt waren sie heran. Die ersten Schüsse krachten durch das Glas.
»Unter dem Hutband … das Hutband des kleinen Jungen …«
Er sackte in der Telefonzelle zusammen. Im Vorbeirennen gaben sie weitere Schüsse auf ihn ab. Dann liefen sie aus dem Flughafengebäude.
Als die Düsenmaschine durch die Wolken stieß und auf Ostkurs ging, konnte Kay einen Blick auf die Sonne erhaschen, die sie vor einer Stunde hatte untergehen sehen, wie sie geglaubt hatte, endgültig für diesen Tag. Die Sicherheitsgurte waren schon eine ganze Weile abgeschnallt, und das Rauchen war wieder erlaubt. Kay sah auf die Uhr. Sie flogen seit fünfundfünfzig Minuten. Fast ein Siebentel ihres Fluges war vorüber. Charles hatte bisher kein Wort gesagt, sie wartete noch auf den Beginn der Unterhaltung. So saßen sie nebeneinander wie völlig Fremde.
[...]

Über Kelley Roos
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Über dieses Buch
Ein amerikanischer Junge besitzt einen Ring, der an die Hand eines Mörders gehört. In New York wird ein Diplomat gemeuchelt, weil in Südamerika ein Staatsmann gestürzt werden soll. Teile eines perfekten Komplotts, dem ein winziger Zufall im Wege steht. Der unwissende Junge wird mit allen Mitteln gejagt, denn in einem weltweiten Intrigenspiel ist dieser Ring gefährlicher als ein entsicherter Colt …
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